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Wochenchronik

Inland.
Der bundesrätlichen Preiskontrolle ist es bisher

zu verbauten, baß die iür unier Land so wichlige
Niedrighaltung der Preise bisher so ziemlich
eingehalten werben konnte Die bisherigen Preissteigerungen

von ca. 15 Prozent stehen in keinem
Vergleich zu den 100 Prozent, wie wir sie im Weltkrieg

erleben mußten. Nun machen sich aber bereits
gefährliche Abbröaelnngstendenzen bemerkbar. Die
ersten Einbrüche erfolgten vonseiten der Landwirtschaft.

wir erinnern nur an die Milch-. Butter-,
Käse- und an die Ftenchvrciserhöhungen der letzten
Monate, obschon man doch gerade hier durch Schaden

klug geworden sein sollte. 'Ueberschutdung der
Landwirtschaft!). Und nun werden bereits neue Vorstöße

versucht und neue Preisaui schlüge auf
Weizen und Milch wie auch aus Schweinefleisch

verlangt mit der Begründung von höhern
Gestehungskosten. Das ist wohl zuzugeben Aber
erhöhte Preise mußte auch die Arbeitnehmerschaft
aus sich nehmen, ohne bis jetzt einen Ausgleich
in Form von Teuerungszulagen erhalten zu haben.
Tendenzen darnach sind aber unzweifelhaft
vorhanden und müßten sich bei Gewährung der
landwirtschaftlichen Forderungen fast vehement geltend
machen und durchsetzen. Damit aber wäre die
verhängnisvolle Spirale, vor der bekanntlich immer
wieder aufs eindringlichste gewarnt wird, aufs schönste
angedreht. Auch von anderer Seite wird gegen
die Preiskontrolle revoltiert. Die Speze rei-
Händler des Platzes Lausanne haben, als man
ihren Forderungen um Heranfsetznng der Preise sür
die rationierten Waren nicht entgegenkam, von sich

aus, d. h. von Verbandswegen, die Preise herausgesetzt

und damit einen ernsten Konflikt mit der
Preiskontrolle heraufbeschworen. Diese stellte ein
Ultimatum ans Rückgängigmachung des selbstherrlichen
Borgebens, andernfalls das Strafverfahren, das Bußen

bis zu 30,090 Franken und Gefängnisstrafen
bis zu 12 Monaten vorsieht, eingeleitet würde. Es
ist selbstverständlich, daß die Preiskontrolle hier nicht
nachgeben darf, obne nicht ihre ganze Autorität
und damit das ganze Kontrollshstem überhaupt auss
Spiel zu setzen.

Gegenwärtig vollzieht sich ein hoffnungsvoller Zu-
sitü'.mclNschlnk der jungen KriMe unserer Parteien,
anhand genommen von der iunaliberaten Bewegung

der Schweiz. Mit den schweizerischen

In n g k o n s e r v a t i v e n wurde bereits ein
Abkommen erzielt und ein Arbeitsvrogramm aufgestellt
und auch mit den jungen sozialistischen GewerkschaitS-
kreistn die sich eben zu einem vorbebaltlos ans
nationalem Boden siebenden „Bund junger Sozialisten

und Gewerkschaften" zusammengeschlossen haben,
wurde der Kontakt aufgenommen. Ein letzten Sonntag

in Bern zusammengetretener jungliberaler Kongreß

hat diese Politik der Sammlung aller
Kräfte der jungen Generation einmütig
gebilligt und als Ziel die Erhaltung und Stärkung
des Widerstandswillens in allen Schichten unseres
Volkes und die Schaffung einer neuen Ordnung
aus schweizerischem Geiste bezeichnet.

Ausland.
Kaum acht Tage nach dem Abschluß des Dreier-

Paktes haben Hitler und Mussolini die Welt
abermals überrascht durch eine unvermutete Begegnung
und Aussprache aus dem Brenner zu Ende der letzten
Woche. Ueber den Inhalt der Verhandlungen wurde
zwar bis heute strengstes Stillschweigen bewahrt,
um so üppiger sind dafür natürlich die Mutmaßungen

ins Korn geschossen. So soll zu einem durch
spanische Vermittlung unterbreiteten und durch Suncr
überbrachten britischen Friedensvorschlag Stellung zu
nehmen gewesen sein, zu welchem aber Berlin bereits
erklärte: es gibt keinen Kompromiß. Weiter soll eine
Annäherung zwischen Japan und Rußland und
dessen Eingliederung in den Dreimächtepakt wie auch
der Eintritt oder Nichteintritt Spaniens in den
Krieg geprüft, sodann Druckmittel, eventuell sogar
militärische aus Griechenland und die Türkei, sich

aus ihren Bindungen zu England zu lösen, erwogen
worden sein. Vor allem aber dürfte die Intensivierung

der militäri'chen Operationen gegen England
und die Verlagerung des Schwergewichtes auf den
Kampf gegen den Snezkanal zur Erörterung gestanden
haben, woraus allein schon die Teilnahme an der
Konferenz durch Generatscldmarschall von Kettet sowie
die Anwesenheit Grazianis, des Leiters des Feldznges
gegen Acgypten, in Rom hinweist. Aber wie gesagt,
das sind altes nur Vermutungen, erst die Ereignisse
selbst werden, und vielleicht früh genug, Klarheit
bringen.

Eine große llcberraschung bedeutete weiter das
dieser Tage unvermutete Auftauchen bedeutender d.nt-
scher Truppenteile in Rumänien, und zwar vor
altem in den P e t r o l d i st r i k t e n. Besetzung der
rumänischen Petrolgncllen und damit Sicherung und
Beschlagnahme für die Achse? Die rumänische
Regierung erklärt zwar, daß die deutschen Truppen
in erster Linie zur Reorganisation und Ausbildung
der rumänischen Armee bestimmt, andererseits aber
ein „symbolhafter Ausdruck" seien für die durch

Deutschland und Italien garantierte Unverletzlichkeit
des rumänischen Gebietes. Zwischen Ungarn und
Rumänien hat sich nämlich das Verhältnis nach
dem Wiener Schiedsspruch bös verschärst. Gegenseitig
klagt man sich der schlimmsten Terrorisierung der
ungarischen resp, rumänischen Minderheiten an und
in Ungarn scheint man wieder mit den Waffen
z» spielen. Möglich, daß Deutschland deshalb etwaigen
militärischen Verwicklungen kraft seiner Garantieerklärung

zuvorkommen will. Andererseits darf aber
aus der Tatsache der Besetzung vor allem der Petrol-
selder doch aus weiter reichende Pläne Deutschlands
geschlossen werden, das Rumänien vielleicht nur als
Brücke für ein Vordringen in den vordern Orient
bis nach Irak hinein (um den Engländern das
irakische Petro! abzuschneiden) benützen will. Enss-
land ist natürlich durch das Abschwenken Rumäniens
in das Achsenlagcr auss höchste erbittert. Zudem sind
in der letzten Zeit einige in Rumänien ansässige und
in der Petrolindustrie tätige britische Staatsangehörige

unter dem Verdacht der Sabotage verhaftet und
trotz allen Protesten Englands bis jetzt nicht
freigelassen worden. Ueber kurz oder lang dürfte es
wohl bald zu einem gänzlichen Beuch zwischen England

und Rumänien kommen. Bereits ist den in
Rumänien lebenden britischen Staatsangehörigen
empfohlen worden, sich für eine sofortige Abreise
bcreitznhalten.

In England ist kürzlich Chamberlain ans dem
englischen Kabinett krankheitshalber zurückgetreten. Ein
tragischer Abgang, mitten in dem von ibm so sehr

(Fortsetzung siebe Seite 2)

Zusammenstehen, Zusammenwirken
Von der Tagung des Bund Schweizerischer Frauenvereine, Bern und 6. Oktober

E. B. Festlich und ernst zugleich wurde man
gestimmt im Beschulten der Eingangshalle im
Bundeshaus zu Bern, das — gastliche Gebärde!
— dem Bund Schweizerischer Frauenvereine zu
seiner Generalversamm lung
die sonst streng bewachten Tore geöffnet

hatte. Zwar sah man in den seitlichen
Rundbogen zur Rechten und Linken den
wachthabenden Feldgrauen stehen, Symbol der Zeit,
die Armee und Regierung untrennbar verbindet
— aber wir Frauen durften, freundlich gewiesen,
von Pfadis und vom Hauspersonal, den Na-'
rionalratssaal aufsuchen, der dann auch
zu Beginn der Sitzung bis auf den letzten Platz
von Vorstand, Gästen und Delegierten besetzt
war.

Mit einiger Genugtuung blickten wir auf zu
der fata morganahaften, in Wolkenschleiern nur
angedeuteten Frauengestalt im großen Wandgemälde

des Saales, die so lange, als immer noch
einzige und eben doch sehr lebensferne Frau,
den Versammlungen der hohen Herren Räte
beigewohnt hat und Wohl schon manchmal —
zumal sie den Engel des Friedens darstellt —
gerne Sukknrs ans weiblichem Kreise gehabt
hätte! Prachtvollen Blumenschmuck hatten die
Berner Frauen gestiftet, weiß-rote Streifen von
Ziklamenblüten auf grünem Blättergrunde gaben
lebendigen Rahmen zum Gedankengut der Berichte

und Vorträge, die alle die "vaterländische
Note hatten.

Nicht der Saat allein legt es nahe, von einem
Frauenparlamcnt zu sprechen, sind doch von den
220 angeschlossenenen Bereinigungen aus allen
Landesteilen ein großer Teil durch'ihre Delegierten

vertreten und die Verhandlungen werden
in altgewohnter Weise bald in deutscher, bald in
französischer Sprache geführt. Die Präsidentin,
Elnra Nef, Herisau, hat eine große Zahl

illustrer Gäste zu begrüßen, Vertreter der
eidgenössischen, kantonalen und stadtbernische» Behörden,

einiger eidgenössischer Aemter, großer
schweizerischer gemeinnütziger Verbände, den obersten
Leiter des i?HV, und Vertreterinnen des Katholischen

Frauenbundes, wie der fozialdemokrati-
schen Frauen. Ihre Eröffnungsansprache beginnt
mit dem Dank an die Vorsehung, die unser Land
intakt belassen, ein so großes Wunder, daß kein
Opfer zu groß ist, um es festzuhalten. Nur
wenn wir bedingungslos bereit sind, die Opfer
zu bringen, die die Abschnürnng unseres Landes

verlangt, nur wenn wir entschlossen sind,
selbst biet Aeußerlichkeiten preis zu geben und
zu teilen mit denen, die gar nichts haben, nur
dann dürfen wir hoffen, unsere Heimat zu
retten."

Ehrend gedenkt die Versammlung der im
vergangenen Vereinssahr verstorbenen Klara Hoff

e g n e r, der an dieser Stelle schon gewürdigten
Pio'nierin der Frauenbewegung, sowie des der
Frauensache so gut gesinnten Herrn Bundesrat

Motta und Bundesrat Ob rechts, der
so manche Eingabe des B. S. F. wohlwollend
enrgegennahm.

Der Jahresbericht
hat von viel Arbeit zu berichten, die in der
Hauptsache im Zeichen von Krieg und Grenz-
besetznng stand. Am Aufbau des Fraucnhilfs-
di en st es (über den unsere Leserinnen laufend
orientiert werden) nimmt der B. S. F. regen
Anteil. 15,005 Frauen waren bis Ende Juni
bei der Musterung angenommen und eingeteilt.
Es ist nicht uninteressant, zu vernehmen, daß
die Zahi der sich zu Pflege und Fürsorge
meldenden vermutlich die bestehenden Bedürfnisse
bei weitem überholt, während man für den
administrativen Dienst (Bureau) weniger Angemcl-

l)iv im lîunil 8vkvveixeris(zker Ill'nuviivei-
«in« xiisîtmmeiigesàlvssemm 8vlivveixor-
krmivn Iiekiiiidvn ihren einmütigen W

illen, siek kür die Isreikeit, Lüre und
lllnabkängigkeit üvr 8viin eixeriseden
iüidg enos^enseliakt einxnset?eti. 8ie
seiienen »ued vnr keiden nml Opter
niekt xurüvk und Kämpfen entselilossen

gegen jeden vekaitismus.
Nvsnlution, sinstiiriiröA snZonoirc-
insu »in Loktuü ctor NsZong tu
tZsi-n. ctsrc 6. Oktober 1940.

dete hatte, als die Armee verlangte) die Zahl
der Rotkreuzfahrerinnen war eben genügend.

Das Eidgenössische Kriegsernäh rungs-
am t berief alle 2—3 Monate das konsultative
Frauenkomitee zu Sitzungen ein, an denen es
mit den Vertreterinnen der großen Frauenverbände

Fragen der Rationierung, der Vorrathal-
tung, der Produktion, u. a. in. bespricht. Die
Wirtschaftskommission des B. S. F.
darf gewissermaßen als Ergänzung dieses Amtes

betrachtet werden. Sie steht in ständiger
Kühlung mit den kantonalen Kriegswirtschaftskommissionen,

welche die Vorschriften und
Borschläge der eidgenössischen Stellen den lokalen
Verhältnissen anpassen. Auch in der Eidgenössischen

Kriegssnrsorgekommission ist der „Bund"
durch seine Präsidentin vertreten.

Im Berichtsjahr wurden die Arbeiten für
den Pavillon der Schweizerfrau und die
Broschüre „Die Schweizerfran", d. h. alle auf die
unvergeßliche Landesausstellung sich
beziehenden Arbeiten abgeschlossen. Mit ihnen hatte
sich ganz besonders die Schweizerische Z en-
t r al st e l l e fü r F r a u e n b e r u fe zu befassen,
die ihre Arbeiten im Dienste der
Berufsberatung sür das weibliche Geschlecht zugleich
weiter führte (Merkblätter, Pressearbeit, Radio-
vorträge über Frauenberufe). Noch immer steigen

die Anfragen um Auskünfte beim Sekretariat.

Fragen des Arbeitsmarktcs, das
Heimarbeitsgesetz, Zusammenarbeit mit dem Sekretariat

der'Arbeitsgemeinschaft für den Hausdienst

seien nur Stichworte, die einiges aus
dem Arbeitsbericht andeuten. Hausdienst —
Heimatdienst — Hilfsdienst, diese Worte kehrten
immer wieder — Dienst mannigfacher Art
ist es eben, der im Jahresbericht zu reden gibt.

Die G e s e tz e s st u d i en ko m m issi on bereitete

Eingaben vor zum Heimarbeitsgesetz, zur
Ledigenstèuer, zum Strafvollzug. Die Kommission

für den Frieden sucht auch in härtester
Zeit ihren Idealen zu dienen) im b'orum Lslvs-
tioum arbeitet der B. S. F. mit an der Hoch-
Haltung schweizerischen Ideengutes.

Ueber die Bemühungen zur Besteuerung des

Alkohols lesen wir heute an anderer Stelle
des Blattes! von den Bestrebungen bei der
Revision des Bürgschaftsgesetzes, die
Einwilligung des andern Ehegatten — praktisch
gesehen in' den meisten Fällen: Einwilligung der
Ehefrau — betreffend, war andernorts schon die
Rede.

Um sich hingeben m können, muß man sich erst
besitzen. V i net.

Flucht und Leben einiqer Frauen
und Kinder in Frankreich

Gleich zu Beginn des Krieges, im September 1939,
wurden in ganz Frankreich alle männlichen
deutschen Staatsbürger zwischen 17 und 55 Jahren
in Camps interniert. Am 15 Mai 1940 erging
auch an alle Frauen deutscher Herkunft im Älter
von 17 bis 55 Jahren die Auiiorderimg, sich in
Lagern einzusinken. In Paris wurden wir im
großen Sportpalast gesammelt und nach 8 Tagen
nach dem ehemaligen Svanienlager Gnrs, am Fuß
der Pyrenäen gebracht Ueber Art und Wesen der
Jnternierung in Gurs soll hier nicht gesprochen
werden. Ich möchte aus jener Zeit nur das
erwähnen, was sür uns später von Bedeutung blieb.

Vom ersten Tag der Jnternierung an schloß
sich eine Gruppe von 8 Frauen zusammen, die bei
den ver'ch ebensten Voraussetzungen bezüglich Alter,
Beruf, Gesundheit usw alte den ausgesprochenen
und starken Wunsch mitbrachten, als Kollektiv
vorbehaltlos und mit allen Konseauenzen die Zeit der
Jnternierung durchzuhalten und zu formen. Wir
hielten es so, daß jeder seine speziellen Kräfte.
Fähigkeiten und Wünsche dem Ganzen unterordnete
und nutzbar machte, daß darüber hinaus alles
miteinander get.ilt wurde, waren es Freuden oder
Nöte und Sorgen der Einzelnen, Nachrichten, Neuigkeiten

durch Briefe und Zeitungen, oder auch
materielle Dinge: Pakete, Geld und ähnliches. Diese
Art Kollektivleben im Sinne echter und fester
Kameradschaft ist wobt das einzig absolut Positive, das
uns in allen Etappen dieser von Erschütterungen
und Ereignissen gejagten Zeit blieb.

En für uns wesentliches Ereignis der letzten
Tage aus Gurs ist noch zu erwähnen: die Ankunft
unserer nächsten Freunde aus Paris, einer Gruppe
von Mitarbeiterinnen und Kindern, mit welchen ein

Teil von uns seit Iahren ein Kinderheim aufgebaut
und geführt hatte Seit Wochen war die
Verbindung völlig abgerissen, und je näher die Deutschen

Paris kamen, desto heftiger und unrubiger
kreisten unsere Gedanken um ihr Schicksal. Man
hörte von den heftigen Bombardements, von der
kampflosen llebergabe der Hauptstadt, von dem Strom
von Flüchtlingen, der aus Paris drängte und Bahnen

und Landstraßen überschwemmte. Man wußte,
daß die Ausländer keine sarck-oonâuîts (Passierscheine)

hatten erhalten können, um rechtzeitig
wegzukommen Was war aus unsern Kindern im .Heim
geworden, deren Eltern unerreichbar waren, teils in
andern Ländern, teils gestorben, teils interniert?
W e ging es woht der Großmutter, die in unserem
Heim wohnte und die mit einem vor drei
Monaten gebrochenen Bein völlig bewegnngsgehemint
war? Die Kinder (2, 4 und 0 Jahre), welche zum
Hem gehörten — waren n: den Deutschen in die
Hände gekalleu, oder hatte es irgendwann irgendwelche

Möglichkeit gegeben, wegzukommen? Ans welcher

Landstraße schliefen unsere Kinder, ängstigten
sich untere Freunde? In Bangen und Sorgen
verbrachten wir Tage und Nächte. Und eines Morgans

riei dock eine Freundin aus dem Nc-benilot
über den Stacheldraht: „Sie sind da, drei Kinder
und die Großmutter auch." Von Paris seien sie

gekommen, teils zu Fuß ^ die alte Frau aui
einem, das kleinste der drei Kinder aus dem andern
K ndcrwagen ^ völlig erschöpft, am Ende der Kräfte.

Wie elektrisiert war unsere Gruppe, und am nächsten

Tage war das käst Unmögliche durchgesetzt:
wir zogen alle geschlossen in ein anderes Ilot zu
unsern neu angekommenen Freunden. Die Kinder
waren in ihrein Uebermaß an Glück, alle wieder
bestammen zu haben, ungehemmt und grenzenlos.
Uns andern blieb kaum Zeit zur Wiedersehensfreude,

denn das Lager war in hellster Aufregung
und beginnender Auslösung. Die Deutschen rücken
immer näher und näher, sie werden morgen

vielleicht übermorgen — vor Gurs stehen. Was
wird aus uns werden? Ueberall arbeiteten
Kommissionen, viele Frauen wurden noch am selben
Abend befreit, zogen noch am selben Abend ab.

In der Nacht nach dem Wiederfinden wurde lange
bemten: Was sollen wir tun? Wir werden
versuchen, Besremngsschcine zu bekommen. Und dann,
wie sollen wir wegkommen? Ist die völlig erschöpft
eben angekommene Gruppe unserer Freunde neuen,
nicht zu übersehenden Strapazen gewachsen? Wieder

Transport von Kindern und Großmutter ans
Kinderwagen obne Aussicht ans Unterkunft und
Versorgung! Und wohin, in welcher Richtung, um
den Deutscheu nicht entgegenzugehen? Am nächsten
Tag erreichten Verwirrung und Spannung den höchsten

Grad. Mcnschengrnppcn zogen ab, andere strömten

ans dem Innern des Landes herein. Wir
erhielten alle an diesem Vormittag unsere Entlassungsscheine.

Das Gepäck war bereits am Morgen gepackt
und aus ein äußerstes Minimum reduziert worden.
Machen wir uns stark, wagen wir es ^ oder
warten w'r, bis der größte Strom sich verläuft und
behalten für die nächsten Tage das Dach über uns,
das Stroh unter uns, was auch daraus kommen
mag?

Den Jüngsten. Kräftigsten und Aktivsten unter
uns verdanken wir es. daß wir damals nicht
resignierten und trotz allem den Abzug in die völlige
Ungewißheit blind wagten. Wir fanden sogar eine
Ambulanz, welche die Aeltesten und Jüngsten mit
einem Teil des Gepäcks aufnahm und bis zum
nächsten Ort 16 Kilometer weit brachte. So konnten

wir andern unbeschwerter und lcichtcr die gleiche
Strecke zu Fuß zurücklegen. Nie werden wir diesen
Marsch in die Freiheit vergessen. Wie ein Albdrnck
fiel es von uns ab, während wir einen Kilometer
um den andern hinter, uns ließen. Mit jedem Schritt
schwanden die Zweifel und wuchsen Widerstandskraft

und Wille.
Wir wußten, daß im Innern des Landes in

einer kleinen Stadt einige Freunde von uns waren,
die sich ans Paris bereits dorthin geflüchtet hatten.
Aber jetzt zu ihnen zu gehen wäre töricht, denn
das hieße den Deutschen direkt entgegengehen. Wir
fanden in O., dem 16 Kilometer von Gurs
entlegenen Ort, noch einige befreundete, entlassene
Frauen, suchten mit ihnen zusammen einen großen
Camion und fuhren in die Gegend von Bayonne,
nicht ohne die leise Hoffnung: vielleicht nimmt uns
eines Tages dock ein Schiff mit über das Meer.
Aber die Deutschen waren vor uns in Bayonne.
Wir blieben darum in einem kleinen Ort auf der
Straße dahin. Der Waffenstillstand wurde
abgeschlossen, unser Oertchen und seine überaus
liebenswürdigen Bewohner gehörten zur okkupierten
Zone. Es begann wieder von vorn: Sachen packen,
Camion suchen, Kinder, Großmutter und uns
aufladen mit der Angst, wo ein neues Domizil zu
finden. Wir haben es gefunden, in einem kleinen
Dori landeinwärts, im unbesetzten Gebiet. Aber wir
wollen hier mit Nachdruck und Wärme erwähnen,
daß uns alles dies nicht möglich gewesen wäre
ohne die außerordentliche Großzügigkeit und das
herzliche Entgegenkommen der einheimischen
Bevölkerung. Wir haben sie nie darüber in Zweifel
gelassen, daß wir wenn auch Emigranten —
eben doch deutsche Flüchtlinge waren. Aber frei
von jedem Mißtrauen brachte man uns überall
aktive Hilfe entgegen und hatte für unsere besonders

schwierige Situation ein für iene Zeit kaum
faßbares Verständnis. Ohne diese Haltung der
Bevölkeruno hätten wir nicht die unzähligen Schwierigkeiten

überwinden können, ganz zu schweigen von
dem ungeheuren moralischen Wert, den diese Tatsache

sür uns darstellte.
Nach 16tägigcr Irrfahrt durch die Lande kamen

wir dann endlich in der kleinen Stadt bei unsern
Freunden an, die in «roßer Sorge um uns waren,
denn die Post ging Miregelmäßig und die Eisenbahn
fuhr überhaupt nicht. An diesem Sonntaa atmeten



bekämvsten Krieg! Chamberlain hat wohl zu sehr
an das Gute im Menschen geglanbt und zu wenig
dessen dunkle Seiten in Rechnung gesetzt. Wer er
hat sich ehrlich und mit direkt moralischer Grütze
für die Erhaltung des Friedens eingesetzt, das soll
ihm unvergessen sein. Churchill benutzte den Anlaß,
sein Kabinett im Sinne einer noch entschlosseneren
Krieasfnbrung umzubilden.

Die Auswirkungen des Dreimächtepaktes zeichnen
sich bereits ab. Der amerikanische
Marineminister Knox sagte, daß der Pakt sich
offensichtlich gegen die Vereinigten Staaten richte, daß
sich aber Amerika noch nie habe einschüchtern lassen
daß es noch nie einen Krieg verloren habe und
daß es bereit sei. Außer dem bereits genannten
Ausfuhrverbot von Mtcisen nach Japan haben die
Vereinigten Staaten nun auch den Weizenexport nach
Japan untersagt. An die in Japan, Korea, Mand-
sch'ikuo. in China und Hongkong lebenden Amerikaner

erging die Weisung, diese Länder sobald als
möglich zu verlassen. England seinerseits beschloß
die WiàrerKffmmg der Burmastraße, die es vor drei
Monaten nach der Niederlage Frankreichs und in
Erwartung des Angriffs ans sein eigenes Land auf
Betreiben Japans zunächst für ein Vierteljahr
geschlossen hatte. Ueber die Bnrmastraße vollzieht sich
nämlich die gegenwärtig noch einzig mögliche Zufuhr
von Kriegsmaterial aus Rußland, England und Amerika

für China. Der eben genannte Schritt dürfte als
die unvermeidliche britische Antwort ans den
Dreimächtepakt zn betrachten sein.

Ueber den vielen Fragen auf nationalem Boden

hat der B. S. F. seine zahlreichen Aufgaben
ans internationalem Boden nicht vernachlässigt.
So weit es die Lage ermöglichte und seiner
Pflicht als Glied des Internationalen
Frauenbundes getreu, hat er, innerstem
Bedürfnis folgend, zu wirken versucht. Die
Schweizerfvauen, mehr als irgend ein anderes
Glied dieses Bundes, müssen trachten, diese
Verbindungen aufrecht zu erhalten. Wenn auch heute
die Waffen regieren, so wird die Zeit kommen,
da zerstörte Verbindungen wieder aufgenommen
werden müssen, denn schließlich sind sie alle
solidarisch, denn nur gegenseitige Hilfe wird
allen Völkern die Existenz sichern. Heute
beschränkt sich die mögliche Leistung zumeist auf
F lü ch t lin gs hi lfe. Ist es einerseits nötigste

Beihilfe für ausreisende Emigranten gewesen,
so anderseits seit dem Sommer Hilfe für die
Flüchtlinge aus verschiedenen Ländern in Frankreich.

In der ersten Not sandte der B. S. F,
einen Waggon kondensierte Milch für die
hungernden .Kinder (der nachfolgende Aufruf um
Gaben brachte innert einer Woche die dafür
notwendigen Gelder ein!), ein zweiter und dritter
Waggon konnte folgen.
Die Sammlung für Flüchtlmqshilie lPostckuck Stea-
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wird fortgesetzt. Daß die Sammlung für beide
Hilfszwecke bisher rund Fr. 60,à ergab,
ersah man aus

derJahresrechnung,
die von der verdienstvollen Kassierin Frau
Wartenweiler vorgelegt wurde. Die Wahl
von Dr. Elisabeth Nägeli wurde gutgeißen
und gerne vernahm man den Neueintritt
von fünf weiteren Vereinen. Frau Dr. Hegg-
Hoffet verliest den Bericht der Erziehungskommission,

laut dem die

nationale Erziehung
am meisten beschäftigte. Mitarbeit bei
„Erziehungstagungen" in Neuenburg und Winierthur,
Umfrage über die Resultate jugendlicher Helferarbeit

bei den überlasteten Bäuerinnen sind
einige der damit zusammenhängenden Arbeiten.

Tausende von Merkblättern,
hat die Hh gi en ekommis s i o n in die Hände
von schulentlassenen und jugendlichen
Mädchen abgeben können. Sie machen aufmerksam

aus die Gefahren des lockeren Lebens, rufen

auf zur Verantwortung und geben Rat in
hygienischer Beziehung, so zugleich auch der
Bekämpfung der Ausbreitung von Geschlechtskrankheiten

dienend.

Aktuelle Wirtschaftsfragen
wie Preisbildung und Verteuerung bei
Lebensmitteln, Brennstofsknappheit, Kleider- und
Lebensmittelversorgung u. a. m. wurden von M.
Schönauer-Regenaß sehr eindrücklich und
sachkundig dargelegt und noch einmal erklang der
Appell zum sorglichen Haushalten: noch
mehr sparen, nichts umkommen lassen. „Wir
müssen uns anpassen und das konsumieren, was
unser Land selbst hervorbringt, dann braucht
es uns nicht zu fürchten."

118 Vortrage
vor Mädchen und Frauen hat der „BortragS-
dienst der Schweizerfrau" bisher
vermitteln können, berichtet E. Gutzwiller,
damit die neue Aufgabe erwähnend, welche der
B. S. F. sich zusammen mit dem Katholischen
Frauenbund und dem Verband Frauenhilfe stellt.
An 160 Referentinnen stehen ihm zur Verfügung,

um, wo immer es sei, mit einer weiblichen
Hörerschaft in kleinem oder großem Kreise zu
sprechen über den Dienst an der Heimat, über
Bodenständigkeit und gute Sitte. Man hofft,
auch in dieser Form zur Stärkung der sittlichen
Haltung, zur Hebung des Verantwortungsgefühls
beitragen zu können. —

Daß zu den immer mehr Beliebtheit
erfahrenden

Jungbürgerfeiern
auch die I u n gb ü r g e ri n eingeladen werden
soll, ist ein Anliegen aller bewußten
Staatsbürgerinnen. Dr. Agnes Dábrit-Vvgel berichtete

über bis heute Erreichtes und ein junges Mädchen
erzählt von seiner diesen Sommer erfolgten
Aufnahme als Jungbürgerin der Stadt Bern. Wie
gut verstehen wir sie, wenn sie sagt: „Ich freute
mich sehr, ich dachte mir, aha! jetzt hat man
doch gemerkt, daß wir Mädchen auch etwas
wert sind. Ob das ohne Mobilisation auch so
gekommen wäre?" Und sie erzählt von der Feier
auf dem würdigen Münsterplatz: „Jüngere
Geschwister behandelten uns mit großer Ehrfurcht.
Der feste Handschlag erhöhte das Persönliche an
der Feier Der Jungbürgerin und ihrer
Arbeit wird mehr Achtung geschenkt durch diese
Feier fühlten wir uns aufgenommen in die
Gemeinschaft. Mich dünkt, sie sollte in einfachem
Rahmen in jeder Gemeinde stattfinden..." Und
die junge Frl. Blumenstein dankt zum Schluß
im Namen aller jungen Mädchen den
Schweizerfrauen, die angeregt haben, daß auch die Mädchen

zu diesen Feiern geladen werden.
(Schluß folgt.)

Zur Erhöhung der Biersteuer
In den letzten Tagen hört und liest man

das Wort „Biersteuer" an verschiedenen Orten.
Auch an der Generalversammlung des Bundes
Schweiz. Frauen vereine in Bern wurde
über die Erhöhung der Biersteuer geredet.
Worum handelt es sich?

Im Laufe der letzten Zeit wurde der
notwendige Lebensbedarf stark verteuert. Nicht
einmal vor den allern ötigsten
Lebensmitteln, vor Brot, Milch und Fett hat die
Teuerung Halt gemacht. Noch vor zwei Jahren
hat der Bundesrat den Getreidezoll von 66 Rp.
auf 3 Fr. pro 166 Kilogramm erhöht. Auch
auf Futtermitteln, auf Zucker, Kaffee, Tee,
Speiseölen werden Zölle, Zuschlagszölle und
Preiszuschläge erhoben, die die Lebenshaltung
ganz beträchtlich verteuern. Nur das Bier
erfreut sich einer eigenartigen fiskalischen
Schonung. Zwar hätte der Bundesrat seit Jahren
das Recht, die Biersteuer von 6 auf 15 Rappen
Pro Ausschankeinheit zu erhöhen. Aber von diesem

Recht ist kein Gebrauch gemacht worden.
Die Brauer drohen mit einem katastrophalen

Bierkonsumrückgang bei Bierpreisaufschlag. Wir
glauben nicht an einen katastrophalen Rückgang,
sind aber der Meinung, daß ein Ausfall an
Biersteuer, wenn dieser wirklich als Folge der
Steuererhöhung einträte, mehr als ausgewogen
würde durch den Rückgang des Alkoholismus

mit seinen Schwierigkeiten im Zivilleben

und in der Armee, den Rückgang der
Aufwendungen von Gemeinden und Kantonen
für Trunksuchtsbekämpfung und Armenunterstützungen

und den Rückgang des Elends in Trin-
kerfamilien. Ein Bierkonsumrückgang würde in
unserem Obst- und Milchland den Absatz unserer

gesunden, bodenständigen Getränke, von

Süßmvst und Milch, erfreulich fördern. Diese
Folgen liegen im wohlverstandenen
volkswirtschaftlichen und gesundheitlichen Interesse.
Schließlich würden da auch große Mengen an
eingeführter Gerste für die menschliche Ernährung

frei, die heute als Bierrohstofs vergärt
und für die Ernährung verloren geht.

Es wäre an der Zeit, daß der Bundesrat auf
die unbestechliche Stimme des gesunden
Menschenverstandes hört, die es nachgerade als Skandal

bezeichnet, daß die Preise der wichtigsten
Lebensmittel mit behördlicher Genehmigung und
teilweise unter dem Drucke staatlicher Maßnahmen

steigen, während ein ausgesprochenes
Genußmittel, das Bier, steuerlich geschont und
im Preise niedrig gehalten wird. Unlängst hat
deshalb der Schweizerische Bauern ver band
in einer Eingabe an den Bundesrat die Erhöhung

der Biersteuer beantragt. Und die
Generalversammlung des Bundes Schweiz.
Frauenvereine faßte einstimmig folgende

Resolution:

„Die Generalversammlung des Bundes

Schweiz. Frauenvereine vom 5.
Oktober 1946 in Bern stellt erneut fest,
daß die lebensnotwendigen
Bedarfsartikelandauernd stark verteuert werden,

während das Bier seit 26 Jahren
im Preise gleich geblieben ist. Sie
wünscht deshalb, daß der hohe Bunde

sratvonder Ermächtigung,dieBier-
steuer zu erhöhen, unverzüglich
Gebrauch mache und den Ertrag zur
Verbillig ung der nötigsten Lebensmittel
v e r w e n d e." K.-O.

Wie stellt sich die Hausfrau diesen „freien
Samstag" vor, der nun so ziemlich überall
eingeführt werden soll, damit Brennmaterial
gespart werden kann? Sie wird nicht wie bisher
in aller Ungestörtheit am Bormittag putzen und
Kommissionen machen können, bis Mairn und
Kinder heim kommen, um es am Nachmittag
ein wenig leichter zu haben und dann die
Gegenwart ihrer Lieben genießen zu können. Nein,
die sind den ganzen Tag da, stehen vielleicht
an diesem „geschenkten" Morgen nicht gern zu
früh auf und stören die Geschäfte der Mutter
mit allerlei Anliegen. Halb wird es schon sein
wie Sonntag — für die Andern nämlich, aber
nicht für die Hausfrau, denn sie hat ihre
Arbeit. Wie soll sie sich jetzt einrichten?

Mir scheint, sie hat drei Möglichkeiten:
Sie kann die übrigen Familienglieder „machen

lassen" und sich im Stillen ärgern, daß der
Haushalt nicht wie sonst in Ordnung gebracht
werden kann just am Putztag. Und vielleicht
gerät sie darob in so schlechte Laune, daß ihr
Manu ausgeht (das ist ihr auch wieder nicht
recht) und die Kinder sich auf die Gasse flüchten.

Oder sie kann den Samstag zu einem Ruhetag

machen, den Mann und Kinder in der
gemütlichen, schon am Freitag geputzten Wohnung

verbringen. Man braucht nicht vor Staubwolken
zu fliehen und nicht auf dem eben gewichsten
Boden auszugleitcn, weder Nässe noch Zugluft
stören die Behaglichkeit. Und nun, was
unternimmt man weiter, um „das Familienleben zu
Pflegen", wozu die zwei Tage nun reichlich
Gelegenheit bieten? O, da gibt es so manches,
man bastelt, musiziert miteinander oder macht
Wohl auch eine Wanderung an einem guten
Tag — ja, es kann schön werden!

Aber wie macht es die Mutter vorher,
um ihren Lieben diesen zweiten Ruhetag so
gänzlich ungestört zu verschaffen? Freilich, sie
kann den Freitag zum Putztag machen, oder,
wie dies sicher an vielen Orten längst Brauch
ist, die Arbeit auf die ganze Woche verteilen.
Mer es bleibt immer noch manches, das man
nicht gern zu lange vor dem Sonntag schon
„schön macht". Und da sehe ich die dritte
Möglichkeit.

Muß es denn wirklich so sein, daß Mann
und Kinder nichts mehr spüren von der
Arbeit, die ein Hauswesen verursacht? Wie wärs
denn, wenn man sich am Samstagmorgen t ü ch-

tig helfen würde? Bitte sagen Sie jetzt nicht:
das täte mein Mann nie! Er könnte es gar
nicht, er ist so ungeschickt in solchen Sachen!
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Und die Kinder sind ohnehin durch die Schule
schon sehr belastet! Daß man diesen Tag nicht
einfach ganz ungestaltet lassen darf, da er doch
die Familie versammelt wie es sonst nur am
Sonntag der Fall ist, das sieht jede gute Haus-l
fvau und Mutter ein. Er kann aber auch durch
gemeinsame Arbeit gestaltet werden. Umso fro-,
her läßt sich nachher die Freiheit und das
gemütliche Heim genießen. Und es gibt sicher
auch für den ungeübtesten Mann irgend eins
Ausgabe, die er gern übernimmt, und wäre
es auch nur, daß er mit dem Kleinsten, das
er ohnehin nicht sehr oft für sich allein hat,
spazieren geht. Es gibt Männer, die sind Spe-,
zialisten im Einkauf des Sonntagbratens. Und
es gibt Männer, die nie darauf geachtet haben,
wie schwer das Wochen ihrer Frau fällt, und
die es ihr nun abnehmen, weil diese körperliche
Betätigung für sie im angenehmen Gegensatz
zur Bureauarbeit steht. Es gibt aber auch Männer,

deren Schreibtisch beileibe nie von der Frau
aufgeräumt werden darf und die selbst nie dazu

kommen. Jetzt haben sie Zeit dazu.
Freilich kommt es bei alledem sehr darauf aih

wie die Hausfrau die Arbeit zu verteilen —
und den: Mann sein Teil annehmbar zu mache«!
weiß.

Gar keine Frage ist, daß die Kinder der
Mutter an diesem Tag tüchtig helfen sollten.
In Nr. 46 dieses Blattes wurde von dem kleinen

Peter erzählt, seinem Tätigkeitsdrang, der
mit den Jahren unvermerkt aus der reine«
Nachahmung, der Spielerei hinübergeleitet wird
zur nützlichen Arbeit. Peter ist nicht nur ei«
Kind, von dem das erzählt werden kann, seine
Entwicklung ist diejenige aller Kinder, deren
Mutter die ersten Regungen des Kleinen ernst
nimmt und unterstützt.

Jedes normale Kind kennt die Freude an
der Leistung und liebt, sich in der Gemeinschaft
nicht nur „geduldet", sondern nützlich, ja sogar
nötig zu fühlen. Nun Hai zwar die Mutter an
jedem andern Tag mehr Zeit für das Kleinkind
als gerade am Samstag. Aber wenn sie es
sonst mitnimmt bei ihren täglichen Verrichtungen

im Haushalt, so wird es auch an diesem
belasteten Tag eine passende Beschäftigung finoen.
Und dann ist ja eben noch der Vater da. Mit
den größeren Kindern läßt sich ohnehin reden.
„Nun wollen wir einander recht helfen, damit
wir es nachher umso schöner haben! Je tüchtiger
Ihr jetzt seid, umso mehr Zeit haben wir nachher

frei." So, und nun treten die Teppichklopfer
und die Schuhbürste in Funktion, das sind so

rechte „Kinderärbetli". Und warum sollte nicht
auch einmal ein Kind den Staubsauger führen
dürfen? Warum sollte es nicht sein Zimmer
ganz selber machen dürfen, „darfsch nöd cho lnege,
Muetti, erseht wenn i ganz fertig bü", oder
sonst eine Arbeit, deren Resultat das Kind dann
wirklich genießen kann, weil man sie ihm ganz
anvertraut ohne ständig noch hinter ihm her

wir auf, so laut es ging, trotzdem wir uns genau
bewußt waren, daß am nächsten Taa die Sorge
um Unterkunft und Verpflegung wieder vor uns
stehen würde.

M. ist eine mittelgroße Stadt, die ihre
Einwohnerschaft in den letzten Wochen bis unserer
Ankunft schätzungsweise verdreifacht hatte. Flüchtlinge

der eigenen und fremder Nationen und zahllose

Soldaten waren von der Front und aus der
besetzten Zone hier zusammengezogen. Außerdem
sammelten sich an diesem Ort auch mehrere
unserer Freunde, dachte doch jeder, daß etwaige
Hilfsaktionen am besten mit vereinten Kräften eingeleitet

werden könnten.
Die ersten dringendsten Probleme unmittelbar nach

unserer Ankunft waren Unterbringung und Ver-
sorgung. Unsere Gruppe wurde aufgeteilt und in
mehreren Grüvvchen provisorisch bei Kameraden
untergebracht, die meistens auch nur ein sehr
beschränktes und primitives Unterkommen hatten. Ich
persönlich kam mit den drei Kindern, drei
Helferinnen und der Großmutter in einem kleinen
Raum unter, den uns Freunde überließen und der
außer einem einzigen Strohsack, den man für die
alte Frau beschafft hatte, völlig leer war. Das war
im übrigen nur gut, denn sonst hätten wir fünf
Erwachsenen und drei Kinder mitsamt je einem
Rucksack sicher nicht Platz gehabt. Wir legten eine
große Decke aus den Boden, uns ziemlich gedrängt
darauf, damit Platz und Decken ausreichten, und
schliefen, trotz großer Müdigkeit, den Umständen
entsprechend, nicht ohne einen Augenblick sehnsüchtig
unserer vergangenen Strohlager zn gedenken.

Am nächsten Tag wurde die Verpflegnngsfrage
brennend. Es gab weder Brennstoff, weder Fett
noch Konsitüre, keinen Kaffee, kaum Milch für die
Kinder. Die Freunde, bei welchen wir wohnten,
besaßen einen einzigen Spirituskocher und bekamen
unter den größten Schwierigkeiten nicht genügend
Brennstoff für ihren eigenen Bedarf. Das Kochen

für uns war ganz unmöglich, abgesehen davon,
daß Kochgeschirr und Gefäße nicht ausgereicht hätten.

So lebten wir alle in den nächsten drei Tagen
von Brot und Obst. Es ist erstaunlich, wie relativ
gut d e Kinder alles überstanden: außer vorübergehenden

Erkältungen hat ihnen diese völlig ungewohnte
Lebensweise nichts geschadet — zum mindesten nicht
in körperlicher Hinsicht. Psychisch sab die Sache
schon etwas anders aus. Besonders die Kleinste,
von Natur ein gesundes, stabiles, wenn auch
sensibles Kcrlchen, sing seit einiger Zeit an, nachts
hänsia aufzuschrecken. Bei unerwarteten Geräuschen
schrak sie zusammen und fragte mit großen, ängstlichen

Augen: „PaS bum-bum?" Die Eindrücke des
Bombardements von Paris und ans der Flucht wirkten

bei allen drei Kindern noch lange nach.
Unsere Lage wurde von Tag zn Tag unhaltbarer.

Wir organisierten unsere aufgeteilte Grnvpe so gut es
ging. Ein Teil mußte sich den Schlangen
anschließen, um das notwendigste an Lebensrnitteln
herbeizuschaffen, einer übernahm die Kinder, um
sie möglichst lange der kleinen Behausung fernzuhalten,

alle übrigen wurden systematisch ans
Wohnungssuche geschickt. Nachdem wir zwei Tage
vergeblich alles abgegrast hatten, kamen am Abend
des dritten Tages zwei von uns stolz zurück mit
der Nachricht: Wir haben etwas gefunden. Ans den
Schilderungen ging hervor, daß es sich um eine
Art stabilen ehemaligen Stall oder Steinschuvven
handelte, mit genügend Raum für uns alle. Er sollte
drei Kilometer von der Stadt entfernt liegen, draußen
auf dem Lande, und einem Bauern gehören, der
Wohlwollen und Interesse für uns gezeigt habe.
Wir hatten keine Wahl und so zogen wir am nächsten
Tag mit Kindern und Gepäck hinaus.

Was sich uns beim ersten Anblick bot, ist
buchstäblich nicht widerzugeben- Ich muß von mir sagen,
daß mich der erste Eindruck von soviel Durcheinander
— Dreck Gerümpel, landwirtschaftlichen Maschinen,
altem Holz-Bergen von Müll, Schutt und Lum-

Ven völlig umschmiß. Es war wirklich zum Heulen.
Einen Augenblick standen wir — jeder dachte wohl
ungefähr dasselbe, keiner sagte ein Wort und während

alle sich fragend umschauten, wurden auch schon
die ersten Handgriffe getan. Der eine vackte die
Holzlatten, der nächste rückte an den Maschinen, ein dritter

schaufelte Schmutz und Erde vom Boden, ein
anderer begann die von der Decke bis zum Boden
Hangenden Spinnweben, durch die man im Sehen
und Arbeiten sehr behindert war, zn entfernen.
Allmählich kam System in die Arbeit. Was wir an
jenem Nachmittag und Abend an Bergen von Schmutz
abtrugen, räumten, schleppten, das war ungeheuer. Es
war finstere Nacht geworden, bis der Raum
einigermaßen freigelegt und gesäubert war. Am wohlsten
fühlten sich die Kinder. Alles, was ihnen gefehlt hatte
in den letzten Tagen, war reichlich vorhanden: Sonne
Lust, Bewegungsfreiheit, Beschäftigung in unbegrenztem

Maß und — alle waren wieder beisammen.
Ausfallend war, wie die Kleinen über den wieder
hergestellten Zusammenhang glücklich waren. Sie
sprangen von einem zum andern, jeden einzelnen
immer wieder beim Namen rufend, um damit ihrer
Freude Ausdruck zn geben. Das Höchstmaß erreichte
ihr Glück, als wir sie eines nach dem andern in die
an der Wand entlang laufenden, gereinigten und mit
Stroh belegten Pferdekrippen betteten. Keines ihrer
Kinderbetten im Heim hatte so viel Begeisterung
hervorgerufen. Sie probierten gleich alles aus. sprangen,
turnten, kletterten um die Wette, besuchten einander,
um dann müde vom Toben einzuschlafen.

Als das Gröbste geschafft war, organisierte sich
unser Gruvvenleben von neuem. Unsere beiden Männer

waren fast ausschließlich damit beschäftigt, mit
den primitivsten' uns zur Verfügung stehenden Mitteln

unsern großen Haushalt zu vervollständigen.
Aus herumliegenden Ältholz wurden Bänke und ein
langer Tisch gezimmert. Später entstand ein zweiter,
kleiner, für die Kinder mit den dazu gehörigen
Hockern. An der Wand befestigte Bretter dienten

als Regale. Aus Steinen wurde eine Feuerstelle
gebaut, ein alter seit Jahren unbenutzter Brunnen
geleert, gereinigt und wieder brachbar gemacht. Unter
den übrigen Freunden wurde die Arbeit je nach
Kraft und Eignung verteilt (Küche, Waschen, Nähen,
Lebensmittelbeschaffnng, Kassensührung, Besorgung
der Kinder).

Eines der schwierigsten Probleme blieb nach wie
vor die Lebensmittelbeschassung. Während die Le-
bensmittelknappbeit von Tag zu Tag steigt,
nehmen unsere geringen Mittel täglich ab.

Daß wir bisher überhaupt existieren und uns
notdürftig satt machen konnten, danken wir nur dem
Umstand, daß wir mit Einzelunterstützungen und
Spenden bedacht wurden. — So sieht unsere
Situation heute aus. Im Moment ist sie zwar noch
erträglich, aber auf die Dauer läßt sich dieser
Zustand nicht aufrecht erhalten.

Was wird aus uns werden? Diese Frage steht
ieden Tag als furchtbare Drohung vor uns. Noch
ist die Witterung günstig, kühle Nebel- und Regentage

sind Ausnahmen. Noch können das Sommerkleid

und die Wäsche, die jeder auf sich hat, das
einzige, dessen man sich unterwegs nicht entledigte,
schnell dnrchgewaschen und an der Sonne getrocknet
werden. Wie werden wir aber die Kleidungsfrage
im Winter lösen? Wie und wo werden wir ihn
überhaupt verbringen?

Wir haben alle nur eine einzige Hoffnung: daß
senseits des Ozeans Menschen und Kräfte am Werke
sind, die uns in unserer Lage helfen wollen. Allein
der Gedanke macht uns Mut, daß es noch ein Land
gibt, in dem wir Zuflucht finden, in dem man uns
in Freiheit atmen läßt, in dem man unsere
Fähigkeiten und Kräfte und unsern Arbeitswillen brauchen

kann — das einzige, von dem man uns nichts
hat nehmen könnm.



zu sew? Denn dieser Samstag sollte sa nicht
ein besonders putzwütiger Tag sein, nicht Ekel
und Belastung für alle. Aber ein froher Eifer
sollte herrschen — ungefähr so, wie bor
Weihnachten ja auch Groß und Klein arbeitet, damit
es nachher umso schöner sei. wenn man dann
etwas zu schenken habe!

Es kommt also vor allem aus den Ton an,
der in der Familie herrscht, und den die Mutter
an diesem Tag zu schaffen weiß. Meist wird
es ja nur der Bormittag sein, der der Sonntaas-
vorarbeit gewidmet ist. Am Nachmittag wird

bann Zeit sein für den gemeinsamen Gang in
die Stadt oder auch den Spaziergang, für
Basteln und für Musik. Aber diese gemeinsame
Ruhe und Vergnügung wird umso herrlicher sein
nach ein paar Stunden ernsthafter gemeinsamer
Arbeit.

So gesehen ist dieser Tag kein Problem (auch
nicht für die Mutter, die andere Lösungen mit
Ueberlastung an den Tagen vorher erkaufen müßte),

sondern eine Gelegenheit zur Pflege des
jetzt so viel beredeten Familiensinnes, gerade
durch die Arbeit! A.

unsere >velscken Hckwestern

haben nun „ihre Rekrutenschule" erhalten. In
genau gleicher Weise wie die beiden ersten E i n-
sührungskursefür Frauenhilfsdienst
deutschsprachige Schweizerinnen verschiedenen Alters zur
Einführung zusammenfaßten (vergl. „Ich bin ein
jung Soldat" in Nr. 34 unseres Blattes),
haben nun rund vierhundert unserer französisch
sprechenden Miteidgenossinnen aus den Kantonen
Freiburg, Genf, Waadt und Wallis, einzelne
auch aus dem Tessin, ihre Schulung erfahren.
Mit gleich großem Elan und gleich starker
Bereitschaft, die neuen Aufgaben richtig zu erfassen,

sind die Welschschweizerinnen, belehrt von
ihren Jnstruktoren, 13 Tage lang tätig gewesen.

In unserem Schwesterblatt „Mouvement
féministe" beschreibt eine der Teilnehmerinnen iyre
Eindrücke und erzählt u. a., wie anders das
Einrücken gegenüber dem geschlossenen Abmarsch
am Ende des Kurses sich vollzog. „Die Einwohner,

die uns empfingen und in ihren Straßen
den Vorübermarsch der Teilnehmerinnen des
dritten Einführungskurses für b'IIO, den ersten
westschweizerischen, sahen, erkannten schwerlich in
denen, die, von ihren Jnstruktoren begleitet,
in gleiche grau-grüne Blusen gekleidet, im
Taktschritt, das Gesicht ohne alle Aufmachung und
mit stolzem Blick, des Weges kamen, dieselben,
die sie zuerst gesehen! Mehrere unter ihnen, als
sie da kamen, mit hohen Absätzen, mit rot
markierten Lippen und lakierten Nägeln, waren
im Vorübergehen mit einer gewissen Ablehnung
gegrüßt worden." —

Ihre Betrachtungen abschließend, gibt die
Berichterstatterin im Folgenden der Stimmung
Ausdruck, mit welcher sie ihre Kurszeit
beendigte:

„Ganze Kapitel könnte man schreiben über die
schöne Kameradschaft und von der die Westschwcize-
rinnen wie ihre deutschsprachigen Schwestern man¬

che Beweise lieferten. Und wenn dann alles
gesagt wäre, was bliebe uns im weiteren von
dieser schönen, vaterländischen Erfahrung? Die
Ueberzeugung, daß hinter all der Disziplin, der
oft recht harten, aber immer nötigen, sich das
Bild der Heimat aufrichtet, die allein nur agf
'fch selbst zählen kann. Die deshalb heute an
alle ihre Kinder, Männer wie Frauen, den
Appell richtet, sie zu schützen. Jedesmal, da eine
Frau eintreten wird in ein Bureau, eine Küche
der Armee, wird ^ie einen Soldaten frei ma-

wird damit
die Zahl derer vergrößern helfen, welche das
chen für seinen Platz im Felde,

Land schützen.

In den Augen der Zivilisten scheinen die
Anforderungen des Militärdienstes Wohl ab und
zu etwas allzu formell; sie nun auch noch
ausgedehnt zu sehen auf die weibliche Truppe, macht
manche die Achseln zucken und sagen: „Ich sehe

nicht, wozu nun da das „Achtung steht!"
notwendig ist. Dagegen die, die uns zu befehlen
hatten, wiederholte ihrerseits gar oft den fast zum
„slo?nn" gewordenen Satz: „Die militärische
Disziplin durchdringt die Willenskraft".

Was ist nun daran Endgültiges?
Achtungstellung einnehmen bei jeder Meldung

an Borgesetzte, sich melden, sobald man einen
Fehler gemacht, dem Instruierenden Auge in
Auge gegenüberstehen, vor allem lernen — zu
schweigen das sind Dinge, durch die auch
die Frau sich die unentbehrlichen Qualitäten:
Kraft, Mut, Offenheit aneignen kann. Sie
gewinnt an Lebenskraft, was sie an Schüchternheit,

an Ungeschicklichkeit verliert. Während sie
so in „Achtung steht!" unbeweglich verharrt,
bringt sie durch ihre Haltung zum Ausdruck,
daß sie ihr ganzes Sein der Heimat in Prü-
sungszeit hingeben will: „Ich bin hier, bereit,
dir zu dienen."

Glücksfälle und gute Taten

Aus einer Krieassürsoracstelle

Die hinge Wehrmannsfrau P., Mutter von zwei
kleinen Kindern (das jüngere letztes Jahr am 1.
Mobilmachungstag geboren), sitzt in der Sprechstunde.
Sie erwartet dieser Tage das 3. Kleine und wir
werweißen. wie sie sich noch etwa ein Nachthemd und
Finken anschaffen könnte- In diesem Moment unterbricht

uns das Telephon: ...„Wenn dann Frau P.
wieder einmal vorbeikommt auf Ihrer Fürsorgestelle,

— ich habe von Privater Seite etwas Mittel
zur Verfügung und weiß, daß die Frau ohne ihr
Verschulden in Not ist", meldet uns eine mit dem
Fall vertraute Angestellte des Hauptamtes. Hilfe im
richtigen Moment, und so, daß auch die junge Frau
die Wärme des Gebenden deutlich spüren darf. „Ich
wußte es, daß auch dieses Kind uns Glück bringen
wird!" meint strahlend Frau P. und geht tapser
ihrem großen Tag entgegen. —

Fand da kürzlich ein Paket mit warmen
wollenen,. handgestrickten Kindersachen den Weg auf
unsere Fürsorgestelle. Es ist das Werk von Schweizer-
srauenbänden in Spanien. Und diese Schlüttli Häubchen,

Strümpfli, Wagendecke und Umtuch dursten in
die Schweiz reisen, in die Heimat. Mir scheint, an
diesen warmen Herrlichkeiten liegt etwas besonderes:
sie sind nicht nur da, um einem kleinen Schweizerbürger

warm zu gehen, sondern auch, um uns und
den Müttern der kleinen Eidgenossen zu lagen, daß
trotz geschlossener, harter Grenzen ein festes Band
besteht zwischen uns daheim und denen, die weit
weg sind und deren Herz sich in den düstern Kricgs-
monaten Wohl oft still nach der Heimat sehnt. E. St.

Praxis der Hausfrau
Daß der setzt so reichliche Gemüsesegen auch im

Winter noch gute Dienste tue und zwar „roh
konserviert" als

Gemüscwürze
belegt ein Rezept, das uns von maßgebender Seite
zugesandt wird.

Zutaten: 1 k? Tomaten, 1 k? Rübli, 1 k?
Lauch, 1 k? Sellerie, 500 ?r Zwiebeln, Suppengrün

nach Belieben, 1k? Salz.
Das Gemüse wird gevutzt, gewaschen, zerkleinert

und uugekocht durch die Hackmaschine getrieben. Hierauf

wird das Salz unter den Brei gemischt und
von Hand recht gut durchgearbeitet bis eine
gleichmäßig gesalzene Masse entsteht. Diese Gemüsewürze
wird roh in Bülacherflaschen gefüllt und verschlossen
oder je nach Größe der Haushaltung in kleine
Gläser oder Töpfe gefüllt und mit Pergamentpapier
zugedeckt und verbunden kühl aufbewahrt. Das Gefäß

muß iedesmal nach Gebrauch wieder sorgfältig
verschlossen werden. Für Großbetriebe wird die Ge-
müscwürze in Steinguttöpfe gefüllt und im übrigen
gleich behandelt. Bei sorgfältiger Aufbewahrung

hält sich diese Mischung bis im Frühjahr
und macht die damit gewürzten Speisen sehr
aromatisch. Natürlich muß bei der Verwendung Rück-
jicht genommen werden, daß die Masse salzig schmeckt

und das betreffende Gericht entsprechend weniger
gesalzen werden. Die Würze wird den Speisen während

der Kochzeit beigefügt. M. B.

Diplomierung treuer Hausangestellter
'

(Eingesandt.) Der Schweizer. Gemeinnützige
Fra«e«verei» ladet die Familien ein,

ihre treuen, langjährigen Angestellten zur diesjährigen
Diplomierung anzumelden.

Fünf Dienstiahre bei derselben Familie berechtigen

zum Bezüge des Diploms, zehn Dienstiahre zum
Bezug der silbernen Brosche oder des silbernen
Aushängers, zwanzig Dienstiahre zum Bezug des silbernen

Eßbesteckes oder der silbernen Herrenuhr (für
männliche Angestellte).

Die Mitglieder des S. G. F. erhalten die
Auszeichnungen für ihre Angestellten zu ermäßigten
Bedingungen. NichtMitglieder können ihre Angestellten

ebenfalls diplomieren lassen, haben aber für dis
Auszeichnungen einen etwas höhern Beitrag in dew
Diplomierungssonds zu entrichten. Die Diplomierung
findet jeweils nur aus Weihnachten statt.

Wo Sektionen des Schweizer. Gemeinnützigen
Frauenvereins bestehen, nehmen die betreffenden
Präsidentinnen Anmeldungen zur Diplomierung entgegen.

Im übrigen Kanton und in der Stadt Zürich
sind die Anmeldungen bis spätestens 31. Oktober
schriftlich oder telephonisch zu richten au Frau L.
R u ff - F üchsl in, Universitätsstraße 105, Zürich

6 (Telephon 64.20S).

Soziale Frauenschule Genf
Das Wintersemester an der sozialen Frauenschule

(Eeole d'Etudes sociales) Gens, beginnt am 23.
Oktober. Der Lehrplan bietet einerseits den Schülerinnen

eine allgemeine Weiterbildung
wirtscha ftlicher, rechtlicher und sozialer

Natur und bereitet sie so auf ihre Aufgabe
in der Familie und der Volksgemeinschaft

vor.
Der vollständige Lehrgang (4 Semester und 1 Jahr

Praktikum) bezweckt die Ausbildung der Schülerinnen

zu einem sozialen Frauenberuf: es
bestehen folgende Abteilungen:

Wohlfahrtspflege (offene Fürsorge):
Jugend - Tuberkulose - Spital-Fürsorge Gehilfin in Amts-
vormundschasten. Jugendämtern. Armenpflegen, Poli-
zeiassistcntin.

Anstaltsleitung (geschlossene Fürsorge):
allgemeine Leitung, wirtschaftliche Leitung oder Stelle
einer Gehilfin m Kinderheimen, Waisenhäusern,
Erziehungsanstalten, Studentinnenheimen, Soldatenstuben

ufw.
Sekretärin in Werken der öffentlichen oder

privaten Wohlfahrtspflege.
Bibliothekarin-Sekretärin. Mittlerer

Dienst in wissenschaftlichen Bibliotheken, Leitung von
Volks- und Jugendbibliotheken.

Nach vicrsemestrigem Studium und einiähriger
praktischer Tätigkeit kann ein Diplom erworben werden,
nach zweisemcstrigem Besuch der Schule ein
Abgangszeugnis.

Das „Foyer" der Schule dient nicht nur als
Pension für die Schülerinnen, sondern bildet Haus-
bcamtinnen aus und bietet Gelegenheit zum Besuch
praktischer Haushaltungskurse.

Programm und weitere Auskunft können
jederzeit vom Sekretariat, route de Malagnou 3,
verlangt werden.

Berichtigung

Im Artikel „Tagung der Fürsorgerinnen" findet
sich ein sinnstörender Druckfehler. ES beißt nämlich,
die Tagung habe in der „Jugend h « i l stätte Gwatt"
stattgesunden. Es sollte aber heißen „JugendHeimstätte

Gwatt". Gwatt ist nämlich wirklich Heim¬

stätte, denn hier findet sich gesunde Jugend
zusammen, um in idealer Umgebung Freizeiten zu
erleben, für Leib und Seele neue Kraft zu schöpfen.

VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Lyceum club, Rämistr. 26, 14. Oktober.
17. Uhr. Mnsiksektion: Konzert von Maria

Agathe Maechler, Sopran. Lieder
von Hugo Wols, aus dem spanischen Liederbuch,
und Mörike-Gedichte. Am Flügel, Renate
B o r g atti. — Eintritt Fr. 1.50.

Zürich: Gruppe weiblicher Mitglieder des
K. V. Donnerstag, 17. Oktober. 20 Uhr, im
Taleggsaal, Pelikanstraße: Vortrag von Elisabeth
Thommen:„Diekaufm. Angestellte
und Fr a n e n f r a ge n".

Bern: Vereinigung Bernischer Akademi¬
ker in neu, 20.15 Ubr im „Daheim" Ge-
n e r a l v e r s a m m lu n g. Aus den Traktanden:

Jahresbericht und Rechnung, Wahlen,
Wintertätigkeit.

Bern: Schweiz. Bund abstinenter Frauen, Orts¬
gruppe Bern: Dienstag, 15. Oktober, 20 Uhr
bei Frau Geel, Kvamgasse 13, Singen.

Mittwoch, 16. Oktober, 20 Uhr, in der Schul--
warte am Helvetiaplatz: Werbevortrag.
Fräulein Clara Nef, Herisau, und Herr
Dr. von Dach, Bern, reden über die Frage:
„Wie hilft die Schweizerfrau dem
Wehrmann?" Alle Frauen find herzlich
«ingeladen!

Zur Altwollsammlung
In vielen Kantonen werden die Altwoll -

Sammlungen durch die Frauen des zivilen
betreut. Bis Ende Oktober sollen

sie überall abgeschlossen werden. — Im Kanton
Zürich wurde bis 12. Oktober gesammelt. In
40 Sammelstellen waren und sind die Frauen
tätig, Waren anzunehmen und zu sortieren. Noch
jetzt können Pakete dort abgegeben werden imd
wer nicht selbst seine Sache hinbringen kann,
möge schriftlich oder am Telephon (21188) um
Abholung bitten beim Frauenhrlssdienst
Zürich, Kantonsschulstraße 1.

Es handelt sich nicht darum, den Hausholt von
noch verwendbaren Sachen zu entblößen, wer
aber Unnützes, Vermottetes und Altmodisches
noch liegen hat, soll es zusammenrüsten. Jeder
Haushalt sollte fein Bündelchen Entbehrliches
zusammenstellen. All das scheinbar Wertlose Kann
dem Land noch dienen, denn Rohstoffbeschaffung
ist dringend nötig, damit unsere Fabriken keine
Arbeitseinstellungen vornehmen müssen.

Redaktion:
Allgemeiner Teil: Emmi Blockn Zürich 5, Limmat-

straße 25. Telephon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freudens

berastraße 142, Telephon 8 12 08.
Wockenchronik: Helene David. St. Gallen. Tellstr. 13.

Schulbesuche
Einzelpersonen oder Vereinsgruppen sind freundlich

eingeladen, zu beliebigen Tageszeiten ohne
Voranmeldung Einrichtungen und Betrieb der Fachschule
A. P Friedmann, Weinbergstr. 31, Zürich (beim
Central), zu besichtigen. — Ein Einblick zeigt, wie¬

viel Erfahrung, Wissen und Arbeitstechnik den
strebsamen Äerufstätigcn in verhältnismäßig kurzen Kursen
geboten wird. Parallel mit der Ausbildung wird bei
den jüngeren Teilnehmerinnen auch Pünktlichkeit.
Zuverlässigkeit und Leistungsfreudigkeit im Schaffe«
angestrebt.

unci Aswisssnliaft
will 6sr lttuncko bsckiorit wer6en.
Sprsvhsn Sie bei uns von; auvk
6as kleine Oesobsft bebsnckeln
wie aufmerksam un6 sorgfältig.

V0I.KS Sän K

keleMVNMêNN
Klarheit inVertrauens-bhesachen.Vâtefzlhàst^

?m?es5lL!!en! öeobachtungen,treffsichere tteirats â5pee

Auskünfte ,14 n»

-uvetektiv g. SV-»-l >: Zürich S- frernclenpolire!

AWWKMMSIIIIII
emptleblt allen blättern unck solchen, «iie e» rver-
clen, »eine zut »u,xebilcketen pllezennnen. kolzencke
Ztellenverinlttlunxen erteilen gerne äuskuntt:

5t»II»nv»rmIttIung 6»» Vsrbancka» Aarau,
kobrarstraka 24, lal. 2 >0 S1

5taNanvarmitt>ung 6a» Verdan6s» 0a»a>-
tbkolkarwag S4, Is!. 2Z.017

5ta!lanvarmlttlung 6a» V»rdan6a» varnr
SabnkofpIatT 7, lai. Z2.1Z6

btailanvarmlttlung 6a» Vardanclo» 5t. Sollan
vlumanau»tr. Z», lai. 2I.Z40

5tallanvarmittlung 6a» Vord»n6s» Illrlck:
A»>I»tr»ka S0, lal. 24.000

P2507 0

Seit 50 Jahren
îckàen ckie tlauslrauen

vexen itner Otlle unck ^usAiedixkelt

VLSVSV. «Lies, leigvurellksdrld, l,e»»durg
x«gr. ISS0

Lin von brauen xeleileles Unternehmen

U/ e l'ik.ur'
Kratis-Striekaolslwug

«reden

S«»bat«

^immse
von 2.SV sr».

Licht, hlsiaunx una
Ssclisnung invs^riffsn

^ikoboifrsiss i?ss1surant ^sughsuszasss Vsrn
175

^odkik öeöf'üncjss 1845 in V/einsslZen

v/u rsînlgsn el>««»î»e»» una 6lesinNai«r«i»
augisicv Xisidsr, VoriiànZs, Isppicds sto. nach
nsusswm, sckonsnckstsm Vorfahren

^lrfArt»«!» ihrs Qsrcksrobs !n »Usn tzfockstönsn

W!rptt»aiersn,6Ivkatisro«,imprSg«i!«rsn
innert24Sluncksn ohns^usowsg

Ss t SO ckakrsn gut, prvIUpt, t»I»ig

«iioe>t8«ii. Zlüiiion âceno« Nisoss ses» i«?
NaupUUialvn in Illrîok: Lvsfnlilstraks S lolsplion 225W

enNsnsrnirnko K» Inwpiion 5 2V 41

eUmsnzNnrssrnir 240, lelepNon SSS72
rorokslrake 92 rslvpkon 2 97 11

àâ UM III IIIVI^M» ^1111 I^à» M » W MâW » » » ////
5.1 t 1 e. c 51 f g v s i r,



^I'snkfui'tsi'Ii

9u8ge^eiekli6t

VKUOK-

üsksrt voi4«i>kakt
und g«vi»»snbakt

Luvkciruoksi'si
Wintsi'tliuk' /^.Q. t?«FSF/LA tSLUISF'ZfSss»/

M kaust Sie 5rau
in Zürich?

H>Lîìîgs», guîo» lli^oî
vr vlrcder Vollkorndkot und vuckmsnns 8p«ilal-
(Zrsksmdrot bleiben linger krlzcb, sind nikrkilt,
dekSmmlick, voblscdmeckend uncl darum überall
lebr beliebt, stecken Lie einen Versucd.

»ê»vriìS?râ»i>mr

MSWM0iìllM0àl»âi
vetlidergstriLe 65 - ?ürick 3 - Lelepkon 6 2648

pxskk'soke
ufstssceinlîsufsjgsàn

lüriLk/Ummstqusi 120

öi-Inxsn Lis uns liirs

«le/ek^e Atîll/eàr
wir ispsiisrsn sis prompt

»Hsron S ci«.
S^ve^iei?L1'^^L8e 8

G

»«au»

Ksitlo-Hpparste
IZIvd-II- IS4I /

paillard 21».- dir
0»r» 27».- dir
Pdlllp» 271.» dir
Valatunkan 221 dir
Slannapdon 2W.- dir
Nome« 2«.. dir
»ladlatar 27».. dir
Sue» 271.. dir
74In«rv» 211.» dir
Selon 311». dir
»g» valtlr 3«.- dir
l.u»oe «17.- dir
iioieoi»
Inzalan Suirr»
londina, Voldiradlo

17».-
12».-

77««.-
«i»
«12-
«20.»

17»..
«».-
«41.-
»71.-
3«.-
«ZI.
721.-

7ellz,>i>u»x — 0rr»ntie
z«ris> bedient <I«8

Nadla-Ipaalolgairdltl

p»ul Ise«
I0e>ed->v«»»lrdo7«n

»idirrte. 1«, 7»I. I »» 7»

Zscßs?i^su
derücksicktiZI dei
scksfkunx von

Vorgängen
xeMUzsk äas Lpe?isl-
xesckàkt von
rrsu QlîOV,
kl. ^uxustinerxssse 52

krau âlelli Lppreokt
vorm. lldeill à Lo.

prsumllnsteritrsSe 23

I. Stock, Litt

2 ür 1 od
Iilepkon 315 86

Kute Lettvarvll!
Ltsppàsvksil, moà. ?Iavd-vvvvi»
Llsuvi», Vrivot-Svdlakävvkvll

»p »>»

»m Lpi»6 gabraton

Lattar » 5p»iI»IK«»n»arv«n
„l.or»x"
»>» »tàndigar Voer»t !m Lsuss

DtàurLeiier
Ur»nl»»trsk» 7 ?0r><->, 1

1IN<! s^ine

(onlO« ti«>n

Inlk^ìx'i'iìn: Lettv ^iisc^oiî

17. /iinit ti l

Ssnllagen- un«18anitâtsgv8vkâft

Ortiiopàciist l'ol. 7 SI 41

dSwenvikabv 31, àivst
krampkadsmstrûmpks nue vom psokgssckàkl

Mil»

Nsicbsnvog 11-IZ Zsskslcizlr, 40 Islsion z 4? ?4

Ssksn Nt

tür LìusiitàtsZsdSek

kür ka>ts Vsgs

Wa^ms

iVIoi'gknl'ijà
von

»VI l!i l.l.ek?

S^ZZ^Q^^î

s-k^^ZOl-!

LìlAiik-sQêii'ÂNtìs

^Isetk-o-^utomatski H.Q.
^ünioli Lsrn VsssI

NU??/IllINILI-!

Verksufsmngsilne
in:

Tiiricb
Vintertkur
VSâenivI!
N orzen
0«likoa
t4eit«n
Xlt^ettea
Lern
viel

54»<lret»ck
vlten
8olotk»rn
Ikun
karxàl
I.»nxenlb»>
bleuenborz
t»vli»u»-ii»-roniis
l-urero

Scbakikiusen Lucbi
bleudausen 4ppen2eII
Lliur Lekiiau
4srsu krsuenkeld
Sruzx Kreuilinxen
kiden Vil

gisel
Llaru» LIestsI
8t. Q»Ii«n Linken
poricbick plNNtlU!
4ltitiltten veliberg
bbast-Kippel ?oilng«n

Slaickkaiî glsick 7rsgkSkïgk«it
vîs Vslàstun? ivïodst. Stoisssnàs ?reiss àrûcken

»m sobivernwn beim kleinsten Luclgvt, àîìs sieb
sus meistens „unsntdskrliebsn" kosten unä kost-
oben ?usammsnsst2t unà iro às „kntbsbrliobe", vo
man einsobrànksn knnn, nur einen kisinsn keil
»usrnsebt. àk àisss unelastiseken Kuclsssts deilZt
es 4obtunA xsbsn — «uk àis, âis ^visoden bs.rt
nnck b»rt sin<il

àksr âieser 2»blsnmüüiAsn Seite Aibt es »der
eins ebenso viobtiZe psztekeio^isclls: vi»s Problem
6er oieiekbeit âer liiir?er in iler Lesten-XuteilnnK.

Der Lebveinsr kürzer ist visilsiobt von eilen
^eitdürAsrn 6sr, <isr trviwillix àulàst, cinü er vs-
niFer nnci sein >litbürAsr viel insdr besitzt — krei-
villix âssbslb, veil âis Nebr^àl âer öürxsr niât
bexütsrt, »der ebenso, vis àis ^oklbndenäsn, mit
einem Ltimwssttvi »usxerüstst sinà. 0»mit babsn
sie es in 6er Nsncl, <iie Leseilsoltg.ktskorm 2u ân-
«lern, clvn krlvstbesits sb-iusebekken nnci sllss
xieiob su »oberen — unä tun es <ioob niobt.

lllismanck virà bsstrsitsn, äeü in âer Lnxleiok-
dvit âe» Sesitses «in« vnxleiebbeit âss Bürgers bs-
trelkvnâ seinen Anteil en äsn irâisoben Qsbens-
kreuâe» dexrüaäet lie?t. ks ist ein sobönsr Lke-
7»kt««U «tos »utxekiàrtev Fvbveirer Bürgers, âàk

er âns ruki^ Ilînnimmt. vu aber kommen vir ?um
vunäsn kunkt:

I^ur im friellen, niostt »der in kiotreit

Wie rsieb unä arm im Nilitàr xsnsu zisiob xe-
bnlten verâsn müssen, ansonst âis Vloral âer ^lili?-
armes srleài^t ist (âis begüterten Okàisrs ânrken
in ibrsn jevsiligsn Quartieren niobt einmal mit
ibrsn krauen r-usammenvobnen) — so muk es
auob geben, venn es Kart virâ, im Zivilleben.

Absolute tZleiobbsit allein kormt eine krönt âer
Civilisten, âie aus allen Punkten gieiebmäüig «tanâ-
bält. vnâ âis svkväekste Stelle ist kür âie „krag-
kabigkeit" âer civilen krönt ebenso entsobsiàsnà
vis bei einer militärisobsn krönt.

ks vüräo siob als sin sokvsrsr kedlsr er-
vsison, vsnn â!e kiägsnössisobe Preiskontrolle
siob immer mskr von äsn Interessierten, namsnt-
liob âer Produktion, überreden lisüs und immer
mskr der Wisderbssobakkungsprsis - pbsoris Raum
gäbe, sog ar kektigsr als die vstaillistsn selbst,
àob bei Artikeln, vo der abgebende Itokstokk gar
niobt durob neuen, tsursrn ersetzt verdsn kann,
veil der Import 2ur?sit niobt mskr mögliob ist.
ks ist kein Lebeimnis, dak die Xrisgsgsvinns
2U vaodssn beginnen, ks liegt in der katur der

Saoks, daL diese kirisgsgevinne immer venigsr
im Inventar vorsteckt verdsn können, veil neuer
teurer pobstokk niobt ksrsinkommt und die alten
billigen Lestande so automatisob liquidiert verdsn
und die groiZsn Levinns ^um Vorsobsin kommen
müssen. Ois patsaeks von Xriegsgevinnsn — auob
vsnn eins noob so saktigs ürisgsgevinnstsusr
bs^ablt vürde — ist gon? einkavk untragbar in
einem Moment, da die untersten kinkommsns-
Klassen durob die preiserköbungen (die ?um Isil
eben jene Lsvinns ausmaobon) es mit Lunger
und krisren ?.u tun bekommen.

Lan?i gekäbrliek vird siob auob dis Ilatsaobs
ausvirksn, dag, vsr ein Lassabüokisin bat, dieses
beliebig s. p. in Llsidungsartiksln —und ^var der
von der breiten Lasse benötigten preis- und yua-
litätskategorien — anlegen kann, väbrsnddsm der
rsssrvsloss Lsnn ^usobauen mulZ, bis diese L^ars
5l) und 166 Prozent mskr kostet oder bis es niobts
mskr davon bat. ks mulZ dann etva niobt extra
dakür gesorgt verdsn, dalZ der glüokliob Verssben«
mit seinen reioblîobsn und dilligen Vorräten bia-
Iiort!' ks ist keine gsvagte Pnopbs^siung, dsü das
privatvirtsokaktliolie Lvstem gsgenvärtig sine gan2
sobers Prükung durobmaobt und daü — vsnn
man die kontinentale kntvioklung vsrkolgt — es
sobon ein gan? auüsrgevöbnliebss Llüok branobt,
venn siob unsers glüoklicke privatvirtsvkaltliebe
Insel erbaltsn soll: obns poinliobs vurobkübrnng
der (Zleiobbsrsobtigung in der Versorgung und
entsprsobsnds drakonisobs Vorsobriktsn srsobsint
das aber unmöglieb.

vie r^ukkassung einer krönt der Civilisten ist
ebenso ^utrskkend vis die koigsrung kisraus, dalZ
mit inilitürlsebor promptkeit und küeksiobtslosig-
keit gobandslt verdsn mu6. Wie dort, mulZ auob
kisr das vandssintsrssss dem kinizslinterssss vor-
angeben — vor allem aber dem merkantilen.

Imperativ ersobeint sodann die sokortigs Sobak-
kung einer kaserstokk- und Zellvollsindustrie als
krsat?! kür die bedrobtsn paumvoils- und L^oll-
imports. Ois beute, die an ibren Vagern verdient
kabsn, sollsy siob an diesen, allerdings kaukmän-
niaek vsnig interessanten, dakür volksvirtsobakt-

liob um so unsntbebriiobsrsn Lrsat^stokk-Industrisn
beteiligen und dakür eventuell gan?. oder tsilveiss
von der Lrisgsgsvinnstsusr bskrsit vsrden. Oa-
mit vürds niobt nur unmittelbar Arbeit bssokakkt,
sondern vor allem dakür gesorgt, daü in der bex-
tilindnstris keine Massenarbeitslosigkeit mangels
Lobstokken entstsbt,

Lnr (ZIeicbksit sekakkt eins tsstgskügt« Volks-
gemeinsobakt. Obne eins svleke keine Wider-
stand skäliigksit!

vis Its it eilt — tägiiob kälit sie unviderrnk-
lioks Orteils!

Unssr« ll.slstuno
^.m 2. Lär2 1I46 gaben vir die Regelung der

Vobnsus/.ablnngen an das mobilisierte Personal
mit Gültigkeit bis knde àgnst 1940 bekannt.

vieser Lodus kand stillsobvsigsnd vsitsr án-
vsndung bis beute und soll bis au? veits-rss in
Lrakt biebsn.

vis Ligros áv. 2üriob, Lasei, Lern, Lt. Lallen,
Lugano, Sobakkbaussn bssiablten

vom 1. September 1939 bis 31. August 1940

kr. 417,372.24
an kntsobädigungsn an ikr mobilisiertes Personal
aus.

va?u kommen veiters kr. 69,695.65 Vobnaus-
kallentsobädigungsn, ausbs^ablt durob unsers
Produktionsbetriebs (Lasei, Lsilen, Wald). Wobiver-
standen bandelt es siob rein um die Leistung der,
kntsrnskmnng, vlbn« die Leistungen der 4ns-

gleiobskasse.

Ait Sauslivtsrullgsu, Lsiioüvlu unä vdsì
vovon genügend vorbanden, verdsn vir
in der ^veiton Lälkts Oktober beginnen,
da vir dei der gegenwärtigen Leniin-
knappbsit Lartokkein und 4epksi niobt
separat kübrsn können.
IZeaeliten Sie unsere «einer?«it!gen 4ns-
sckrvikungsnl
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